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Phänomen Sprache als sozialpsycholo-
gisches Medium in allen seinen Facetten 
einzulesen und daran auch eigene Gedan-
ken und Ansätze anzuschließen. Rück-
blickend zeigt sich bei beiden Forschern 
durch den vorliegenden Band aber auch, 
wie jede Forschung ein Kind ihrer Zeit 
ist. Die Erkenntnis ist daher immer nur 
relational und nicht vollkommen; mit 
einer neuen kritischen Ansatzweise oder 
Hinterfragung, der Einbeziehung einer 
weiteren Betrachtungskomponente mag 
sich die Erkenntnis wieder relativieren. 
Auch diesen Aspekt kann man in dem vor-
liegenden Band mitlesen, bzw. vice versa 
auch, was von ingeniöser Forschung aus 
dem kritischen Ansatz einer bestimmten 
Zeitsituation bleibt und weiterwirkt.
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Mit dem vorliegenden Band liegt ein 
weiterer grundlegender Text zur Exege-
searbeit eines klassisch-patristisch ge-
schulten Autors einerseits und zum Ver-
ständnis des byzantinischen Schulwesens 
andererseits vor. Berechtigterweise muss 
man eigentlich von zwei Büchern spre-
chen, denn der eigentlichen Edition von 
rund 260 Seiten – gefolgt von umfangrei-
chen, das Werk in jeder Einzelheit aus-
schöpfenden Indices (S. 265–486) –, dem 
zentralen Teil, sind Prolegomena von 313 
Seiten, gefolgt von einer ausführlichen 
Bibliographie (S. 324–385), vorangestellt 
(mit eigener Stern-Zählung; in Summe 
umfasst das Werk mit den Abbildungen 
878 Seiten. Zwei erwiesene Fachleute ha-
ben sich dieser Edition angenommen: Pao-
lo Cesaretti, von dem die thematische Ein-
leitung, die Edition von Ode IV–IX sowie 

Erkenntnis aus einer Sprache – im Falle der 
beiden eben aus der deutschen Sprache – 
noch lange keine allgemeine Aussage zur 
Sprach allgemein und der Sprachpsycho-
logie erlaubt. Dies wird sehr deutlich bei 
der Kategorisierung von Sprechakten und 
dem Versuch einer Zuweisung von Intenti-
onalität. Schon dies muss in seinen multi-
komplexen psychologischen Nuancen auf 
verschiedenen Intentionalitätsebenen die 
Sprachforschung zur Vorsicht gemahnen.

Mit dem Sammelband erhält man ei-
nen sehr guten Einblick in verschiedene 
Aspekte der Arbeiten der beiden Forscher 
und des aktuellen Rezeptionsstandes – 
bzw. der durch ihre Arbeit weiter in Bewe-
gung gesetzten Forschung auf dem Gebiet. 
So behandeln SpezialistInnen zur Philoso-
phie- und Psychologiegeschichte das The-
ma in vier Hauptthemen: (1) Phänomeno-
logische, pragmatische und semiotische 
Annäherung an die Sprache (Beiträge von 
Claudio Majolino zur Semiotik; Frank 
Liedtke zu Martys Sprachphilosophie von 
Ausdrücken und Bedeuten und Bühlers 
diesbezügliche Kritik; Laurent Cesalli zur 
linguistischen Funktion, erweitert um 
die Forschungen von Ludwig Landgrebe 
[1902–1991]), (2) Beiträge zur deskriptiven 
Psychologie (Guillaume Fréchette zur de-
skriptiven Psychologie von Brentano und 
Marty bis zu Bühler; Denis Fisette zum 
Einfluss von Carl Stumpf auf Karl Bühler; 
Janette Friedrich zu Bühler Denkpsycho-
logie), (3) Semantische und ontologische 
Fragen (Robin D. Rollinger zur kritischen 
Auseinandersetzung von Marty mit Bren-
tanos »logischen Namen« und »linguisti-
scher Fiktion«; Arkadiusz Chrudzimski zu 
Martys Theorien der Wahrheitsrelevanz), 
(4) Empirische Dimensionen der Sprache 
(Didier Samain zu Philipp Wegeners, Alan 
Gardiners und Bühlers pragmatischem 
Sprachkonzept; Jacques Moeschler zur Re-
levanz von Bühlers Theorie der Sprache aus 
gegenwärtiger Sprach-/Textpragmatikfor-
schung; Clemens Knobloch zur Bedeutung 
von Bühler und Marty für die Neo-Evoluti-
onisten).

In Summe eine sehr gute Einführung, 
eine verdiente Aufarbeitung und gute 
Möglichkeit, sich einmal mehr mit dem 
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auch editorische Konsequenzen erfordert; 
denn einerseits ist durch das Studium an 
den Autographen der Umgang des Gelehr-
ten etwa bei Enklitika oder der Akzentset-
zung bei zusammengesprochenen Wort-
einheiten bekannt, andererseits weicht die 
spätere Überlieferung – byzantinischem 
Schreibusus entsprechend – davon wie-
derum ab. Normalisierung aufgrund des 
eustathianischen Usus war die logische, ak-
zeptable Folge. Vor ein stets auftretendes 
Problem hat die Interpunktion bei dieser 
Handschriftenbreite geführt. Hier wurde 
pragmatisch (mit gewisser Unterstützung 
des Eustathios-Editors van der Valk) auf das 
iudicium philologicum Rekurs genommen. 
Gerade weil der Interpunktion nicht nur 
als ars artis causa, sondern als Einblick in 
die byzantinische Lesepraxis in jüngster 
Zeit große Bedeutung geschenkt wurde (es 
zeigt sodann diachron das Leseverständnis 
bzw. die Gliederung in Kola in jedem ein-
zelnen Überlieferungsträger), wäre hierzu 
eine ausführliche Thematisierung und Aus-
führung der Überlieferung in den Hand-
schriften wünschenswert, und das iudicium 
philologicum hängt leider nur zu oft von na-
tionalen Interpunktionsgewohnheiten ab, 
wie die Stixis-Forschung der jüngsten Zeit 
immer wieder zu beklagen hat. 

Ein minimaler Kritikpunkt mag sich an 
dem starken Exkurs-Charakter im ersten 
Teil anknüpfen. Man erkennt geradezu die 
Freude und Begeisterung der Herausgeber 
an der Materie und an der Vermittlung 
jeglicher Information, selbst wenn diese 
nicht unmittelbar mit dem Thema in Zu-
sammenhang steht. Passend zum Publi-
kationsort der Rezension sei dies etwa an 
der Beschreibung des Codex Vindobonen-
sis exemplifiziert. Im Zusammenhang mit 
Augerius Busbecks Handschriftenerwerb 
in Konstantinopel wird seine Aktivität 
bis hin zur Einführung der Tulpenzwie-
bel ausgeführt. Hier wäre, wenn man so 
sehr ins Detail geht, lokale und rezente 
Forschung an den Objekten miteinzube-
ziehen und zu zitieren, sonst bleibt zwar 
der erkennbare Enthusiasmus nach Ver-
mittlung aller nur greifbaren Information, 
aber eben nur der greifbaren und nicht 
der gesamten (und rezentesten). 

die Indices stammen, und Silvia Ronchey, 
die für die geschichtlich-handschriftliche 
Einleitung und die Edition des Prooimion 
sowie der Oden I und III verantwortlich 
zeichnet. Das opus maximum dieser Editi-
onsarbeit geht immerhin auf eine 34jäh-
rige Beschäftigung mit dem Werk nach 
einer unbefriedigenden Voredition von 
Angelo Mai zurück. 

Zum Inhalt hat die Edition den Kom-
mentar des durch seine Erklärungen zu 
Homer über die Byzantinistik hinaus be-
kannten Professors und späteren Metro-
politen von Thessaloniki, Eustathios (vor 
1015–1198/9), zu den so genannten jambi-
schen Pfingstkanon (dieses Werk ist ca. in 
die Mitte des letzten Dezenniums des 12. 
Jahrhunderts zu datieren). 

Die Herausgeber profitierten von einer 
in der Zwischenzeit sehr gründlichen Aus-
einandersetzung mit dem Werk des Eus-
tathios von Thessaloniki und seines ganz 
persönlichen schriftlichen Umganges, da – 
nicht zu diesem Kommentar, jedoch zu den 
Homerkommentaren – Autographen vor-
liegen. Weiters machten auch die hymno-
logische Forschung Fortschritte sowie die 
Auseinandersetzung mit der spielerischen 
Darstellungsform eines Carmen figuratum 
(S. 148*–158*); schließlich haben akribische 
paläographische Forschungen jüngster Zeit 
bei der Lokalisierung und Datierung bzw. 
Kopistenzuweisung der Überlieferungsträ-
ger entscheidend geholfen. Wie so oft in 
der Editionstätigkeit, konnten die Editoren 
in diesem Fall jedoch nicht auf ein Auto-
graph oder zumindest eine zeitgenössische 
Kopie zurückgreifen, sondern auf spätere 
Abschriften: Cod. Vaticanus gr. 1409 aus 
dem 13./14. Jh.; Codex Alexandrinus Patri-
archalis 62 (107) aus dem Ende des 13. Jh.; 
Codex Basileensis A.VII.1 (gr. 34) aus dem 15. 
Jh. (Exzerpte auf einem Palimpsest; ob der 
Nucleus dieser Handschrift auf arabischem 
Papier wirklich aus dem 12. Jh. stammt, 
bleibt noch zu hinterfragen), Codex Valli-
cellianus F 44 (gr. 94) aus dem 15. Jh.; Co-
dex Vindobonensis Theologicus graecus 
208 aus der Mitte des 16. Jahrhunderts; und 
der (seit 1671 im Brand vernichtete) Codex 
deperditus Scorialensis Λ.II.11. Diese zum 
Archetypus verschobene Überlieferung hat 
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tungsausschnitte, Korrespondenzen und 
Vieles mehr. 

2013 wurde dieser Bestand von 47 Ar-
chivboxen von Bernhard Hachleitner auf-
gearbeitet, und man entschloss sich, die 
Geschichte dieser Wiener Institution in ei-
ner Ausstellung der Öffentlichkeit zugäng-
lich zu machen. Kuratiert gemeinsam mit 
Isabella Lechner war die Ausstellung vom 
1. Oktober 2014 bis 25. Jänner 2015 in der 
Wiener Stadthalle zu sehen. 

Der dazu erschienene reich bebilder-
te Katalog schildert in sechs Kapiteln die 
Geschichte der Eisrevue und ihrer Stars, 
das Unternehmen und die Inszenierun-
gen. Das gut zu lesende Buch, das wissen-
schaftlich fundiert und journalistisch für 
ein breiteres Publikum aufbereitet ist, ge-
währt gleichzeitig Einblick in die Wiener 
Nachkriegszeit, in den Wiederaufbau und 
die Kulturgeschichte dieser Epoche.

Bernhard Hachleitner leitet den Katalog 
mit dem Beitrag »Vom Zweiten Weltkrieg in 
das Fernsehzeitalter« ein. Am 23. Dezember 
1958 ging in der neuen Wiener Stadthalle 
die erste Vorstellung der Eisrevue über die 
Bühne und war ein Riesenerfolg. Die Sym-
biose von Populärkultur und staatstragen-
der Inszenierung war in der Nachkriegs-
zeit von besonderer Bedeutung. Gastspiele 
im Ausland hatten staatspolitische Funkti-
on, Wien stellte sich damit als gemütliche 
und harmlose Musikstadt dar. Diese Prä-
sentation ›funktionierte‹ auch in Ländern, 
wo Auftritte von ÖsterreicherInnen auf 
Grund ihrer nationalsozialistischen Ver-
gangenheit unerwünscht waren. Vorstel-
lungen waren auch auf beiden Seiten des 
Kalten Krieges möglich.

Wien verfügte über die choreographi-
schen, sportlichen, künstlerischen und 
handwerklichen Ressourcen, um eine per-
fekte Eis-Show auf die Bühne zu stellen. 
Gleich drei Europameisterinnen standen 
1958 auf dem Eis. Eine Besonderheit der 
Wiener Eisrevue war zudem, dass diese 
nicht rein auf Gewinn ausgerichtet war, 
denn sie wurde von der Wiener Eissport-
gemeinschaft betrieben, die mit den Ein-
nahmen den Nachwuchs des Eissports un-
terstützte. Auch in den Sechziger Jahren 
mit veränderter Wirtschaftslage und einer 

Für ihre detaillierte Arbeit kann den He-
rausgebern nicht genug gedankt werden; 
sie ersetzt nicht nur in ihrer kritischen 
Edition die Vorgängerausgabe, sondern 
führt in die Thematik und Hintergründe 
mit einer solchen Genauigkeit ein, dass 
man – wie eingangs schon betont – mit 
diesem Werk 2 in 1 vor sich liegen hat. 
Eine Monographie zum Werk und zum li-
terarischen Typus sowie zum Hintergrund 
der Verbreitung des Werkes und die Edi-
tion selbst, die in philologischer Perfek-
tion durch Indices erschlossen wird. Die 
Reihe Supplementa Byzantina des Verlages 
De Gruyter hat damit die scientific com-
munity um ein weiteres Basiswerk ihrer 
Forschung bereichert; einzig der Preis von 
fast 180 Euro trübt ein wenig die Freude 
über diese so arbeitsintensive Edition. So 
bleibt es zwar nichtsdestotrotz ein Basis-
werk, das aber leider nur wenigen Bib-
liotheken vorbehalten sein wird und die 
Breite der Byzantinisten und Theologen 
nicht erreichen kann. 
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Die Eisrevue begeisterte 30 Jahre (1940-
1970) lang Millionen von Menschen und 
brachte auf Tourneen durch Europa, Nord-
amerika, Afrika und Israel Wien in die 
Welt. Seit der Eröffnung im Jahr 1958 bis 
heute ist die Wiener Stadthalle Schauplatz 
der Eisrevue bzw. der Show Holiday on Ice. 

1991 übernahm die Wienbibliothek vom 
Ehepaar Petter eine große Sammlung an 
Dokumenten und Archivalien zur Wiener 
Eisrevue. Willi Petter leitete von 1945 bis 
1970 als Regisseur die Produktionen, Edith 
Petter zeichnete für die Choreographie 
verantwortlich. Die beiden sammelten 
Plakate, Programmhefte, Fotografien, Zei-


